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Das Fräulein
von Scuderi

In der Straße St. Honoré war das kleine Haus gelegen, welches
Magdaleine von Scuderi, bekannt durch ihre anmutigen Verse, durch
die Gunst Ludwig des XIV. und der Maintenon, bewohnte.

Spät um Mitternacht – es mochte im Herbste des Jahres 1680 sein
– wurde an dieses Haus hart und heftig angeschlagen, daß es im
ganzen Flur laut widerhallte. – Baptiste, der in des Fräuleins
kleinem Haushalt Koch, Bedienten und Türsteher zugleich vorstellte,
war mit Erlaubnis seiner Herrschaft über Land gegangen zur Hochzeit
seiner Schwester, und so kam es, daß die Martiniere, des Fräuleins
Kammerfrau, allein im Hause noch wachte. Sie hörte die wiederholten
Schläge, es fiel ihr ein, daß Baptiste fortgegangen und sie mit dem
Fräulein ohne weitern Schutz im Hause geblieben sei; aller Frevel
von Einbruch, Diebstahl und Mord, wie er jemals in Paris verübt
worden, kam ihr in den Sinn, es wurde ihr gewiß, daß irgendein
Haufen Meuter, von der Einsamkeit des Hauses unterrichtet, da
draußen tobe und, eingelassen, ein böses Vorhaben gegen die
Herrschaft ausführen wolle, und so blieb sie in ihrem Zimmer,
zitternd und zagend und den Baptiste verwünschend samt seiner
Schwester Hochzeit. Unterdessen donnerten die Schläge immer fort,
und es war ihr, als rufe eine Stimme dazwischen "So macht doch nur
auf um Christus willen, so macht doch nur auf!" Endlich in
steigender Angst ergriff die Martiniere schnell den Leuchter mit
der brennenden Kerze und rannte hinaus auf den Flur; da vernahm sie
ganz deutlich die Stimme des Anpochenden: "Um Christus willen, so
macht doch nur auf!" "In der Tat", dachte die Martiniere, "so
spricht doch wohl kein Räuber; wer weiß, ob nicht gar ein
Verfolgter Zuflucht sucht bei meiner Herrschaft, die ja geneigt ist
zu jeder Wohltat. Aber laßt uns vorsichtig sein!" – Sie öffnete ein
Fenster und rief hinab, wer denn da unten in später Nacht so an der
Haustür tobe und alles aus dem Schlafe wecke, indem sie ihrer
tiefen Stimme so viel Männliches zu geben sich bemühte als nur
möglich. In dem Schimmer der Mondesstrahlen, die eben durch die
finstern Wolken brachen, gewahrte sie eine lange, in einen
hellgrauen Mantel gewickelte Gestalt, die den breiten Hut tief in
die Augen gedrückt hatte. Sie rief nun mit lauter Stimme, so, daß
es der unten vernehmen konnte: "Baptiste, Claude, Pierre, steht auf
und seht einmal zu, welcher Taugenichts uns das Haus einschlagen
will!" Da sprach es aber mit sanfter, beinahe klagender Stimme von
unten herauf: "Ach! la Martiniere, ich weiß ja, daß Ihr es seid,
liebe Frau, so sehr Ihr Eure Stimme zu verstellen trachtet, ich
weiß ja, daß Baptiste über Land gegangen ist und Ihr mit Eurer
Herrschaft allein im Hause seid. Macht mir nur getrost auf,
befürchtet nichts. Ich muß durchaus mit Eurem Fräulein sprechen,
noch in dieser Minute." "Wo denkt Ihr hin", erwiderte die
Martiniere, "mein Fräulein wollt Ihr sprechen mitten in der Nacht?
Wißt Ihr denn nicht, daß sie längst schläft und daß ich sie um
keinen Preis wecken werde aus dem ersten süßesten Schlummer, dessen
sie in ihren Jahren wohl bedarf." "Ich weiß", sprach der
Untenstehende, "ich weiß, daß Euer Fräulein soeben das Manuskript
ihres Romans, 'Clelia' geheißen, an dem sie rastlos arbeitet,
beiseite gelegt hat und jetzt noch einige Verse aufschreibt, die
sie morgen bei der Marquise de Maintenon vorzulegen gedenkt. Ich
beschwöre Euch, Frau Martiniere, habt die Barmherzigkeit und öffnet
mir die Türe. Wißt, daß es darauf ankommt, einen Unglücklichen vom
Verderben zu retten, wißt, daß Ehre, Freiheit, ja das Leben eines
Menschen abhängt von diesem Augenblick, in dem ich Euer Fräulein
sprechen muß. Bedenkt, daß Eurer Gebieterin Zorn ewig auf Euch
lasten würde, wenn sie erführe, daß Ihr es waret, die den
Unglücklichen, welcher kam, ihre Hilfe zu erflehen, hartherzig von
der Türe wieset." "Aber warum sprecht Ihr denn meines Fräuleins
Mitleid an in dieser ungewöhnlichen Stunde, kommt morgen zu guter
Zeit wieder", so sprach die Martiniere herab; da erwiderte der
unten: "Kehrt sich denn das Schicksal, wenn es verderbend wie der
tötende Blitz einschlägt, an Zeit und Stunde? Darf, wenn nur ein
Augenblick Rettung noch möglich ist, die Hilfe aufgeschoben werden?
Öffnet mir die Türe, fürchtet doch nur nichts von einem Elenden,
der schutzlos, verlassen von aller Welt, verfolgt, bedrängt von
einem ungeheuern Geschick, Euer Fräulein um Rettung anflehen will
aus drohender Gefahr!" Die Martiniere vernahm, wie der
Untenstehende bei diesen Worten vor tiefem Schmerz stöhnte und
schluchzte; dabei war der Ton von seiner Stimme der eines
Jünglings, sanft und eindringend tief in die Brust. Sie fühlte sich
im Innersten bewegt, ohne sich weiter lange zu besinnen, holte sie
die Schlüssel herbei.

Sowie sie die Türe kaum geöffnet, drängte sich ungestüm die im
Mantel gehüllte Gestalt hinein und rief, der Martiniere
vorbeischreitend in den Flur, mit wilder Stimme: "Führt mich zu
Euerm Fräulein!" Erschrocken hob die Martiniere den Leuchter in die
Höhe, und der Kerzenschimmer fiel in ein todbleiches, furchtbar
entstelltes Jünglingsantlitz. Vor Schrecken hätte die Martiniere zu
Boden sinken mögen, als nun der Mensch den Mantel auseinanderschlug
und der blanke Griff eines Stiletts aus dem Brustlatz hervorragte.
Es blitzte der Mensch sie an mit funkelnden Augen und rief noch
wilder als zuvor: "Führt mich zu Euerm Fräulein, sage ich Euch!"
Nun sah die Martiniere ihr Fräulein in der dringendsten Gefahr,
alle Liebe zu der teuren Herrschaft, in der sie zugleich die
fromme, treue Mutter ehrte, flammte stärker auf im Innern und
erzeugte einen Mut, dessen sie wohl selbst sich nicht fähig
geglaubt hätte. Sie warf die Türe ihres Gemachs, die sie offen
gelassen, schnell zu, trat vor dieselbe und sprach stark und fest:
"In der Tat, Euer tolles Betragen hier im Hause paßt schlecht zu
Euern kläglichen Worten da draußen, die, wie ich nun wohl merke,
mein Mitleiden sehr zu unrechter Zeit erweckt haben. Mein Fräulein
sollt und werdet Ihr jetzt nicht sprechen. Habt Ihr nichts Böses im
Sinn, dürft Ihr den Tag nicht scheuen, so kommt morgen wieder und
bringt Eure Sache an! – jetzt schert Euch aus dem Hause!" Der
Mensch stieß einen dumpfen Seufzer aus, blickte die Martiniere
starr an mit entsetzlichem Blick und griff nach dem Stilett. Die
Martiniere befahl im stillen ihre Seele dem Herrn, doch blieb sie
standhaft und sah dem Menschen keck ins Auge, indem sie sich fester
an die Türe des Gemachs drückte, durch welches der Mensch gehen
mußte, um zu dem Fräulein zu gelangen. "Laßt mich zu Euerm
Fräulein, sage ich Euch", rief der Mensch nochmals. "Tut, was Ihr
wollt", erwiderte die Martiniere, "ich weiche nicht von diesem
Platz, vollendet nur die böse Tat, die Ihr begonnen, auch Ihr
werdet den schmachvollen Tod finden auf dem Greveplatz, wie Eure
verruchten Spießgesellen." "Ha", schrie der Mensch auf, "Ihr habt
recht, la Martiniere! ich sehe aus, ich bin bewaffnet wie ein
verruchter Räuber und Mörder, aber meine Spießgesellen sind nicht
gerichtet, sind nicht gerichtete – Und damit zog er, giftige Blicke
schießend auf die zum Tode geängstete Frau, das Stilett heraus.
"Jesus!" rief sie, den Todesstoß erwartend, aber in dem Augenblick
ließ sich auf der Straße das Geklirr von Waffen, der Huftritt von
Pferden hören. "Die Marechaussee – die Marechaussee. Hilfe, Hilfe!"
schrie die Martiniere. "Entsetzliches Weib, du willst mein
Verderben – nun ist alles aus, alles aus! – nimm! – nimm; gib das
dem Fräulein heute noch – morgen, wenn du willst –" dies leise
murmelnd, hatte der Mensch der Martiniere den Leuchter weggerissen,
die Kerzen verlöscht und ihr ein Kästchen in die Hände gedrückt.
"Um deiner Seligkeit willen, gib das Kästchen dem Fräulein", rief
der Mensch und sprang zum Hause hinaus. Die Martiniere war zu Boden
gesunken, mit Mühe stand sie auf und tappte sich in der Finsternis
zurück in ihr Gemach, wo sie ganz erschöpft, keines Lautes mächtig,
in den Lehnstuhl sank. Nun hörte sie die Schlüssel klirren, die sie
im Schloß der Haustüre hatte stecken lassen. Das Haus wurde
zugeschlossen, und leise unsichere Tritte nahten sich dem Gemach.
Festgebannt, ohne Kraft sich zu regen, erwartete sie das Gräßliche;
doch wie geschah ihr, als die Türe aufging und sie bei dem Scheine
der Nachtlampe auf den ersten Blick den ehrlichen Baptiste
erkannte; der sah leichenblaß aus und ganz verstört. "Um aller
Heiligen willen", fing er an, "um aller Heiligen willen, sagt mir,
Frau Martiniere, was ist geschehen? Ach die Angst! die Angst! – Ich
weiß nicht, was es war, aber fortgetrieben hat es mich von der
Hochzeit gestern abend mit Gewalt! – Und nun komme ich in die
Straße. Frau Martiniere, denk ich, hat einen leisen Schlaf, die
wird's wohl hören, wenn ich leise und säuberlich anpoche an die
Haustüre, und mich hineinlassen. Da kommt mir eine starke
Patrouille entgegen, Reuter, Fußvolk, bis an die Zähne bewaffnet,
und hält mich an und will mich nicht fortlassen. Aber zum Glück ist
Desgrais dabei, der Marechaussee-Leutnant, der mich recht gut
kennt; der spricht, als sie mir die Laterne unter die Nase halten:
'Ei, Baptiste, wo kommst du her des Wegs in der Nacht? Du mußt fein
im Hause bleiben und es hüten. Hier ist es nicht geheuer, wir
denken noch in dieser Nacht einen guten Fang zu machen.' Ihr glaubt
gar nicht, Frau Martiniere, wie mir diese Worte aufs Herz fielen.
Und nun trete ich auf die Schwelle, und da stürzt ein verhüllter
Mensch aus dem Hause, das blanke Stilett in der Faust, und rennt
mich um und um – das Haus ist offen, die Schlüssel stecken im
Schlosse – sagt, was hat das alles zu bedeuten?" Die Martiniere,
von ihrer Todesangst befreit, erzählte, wie sich alles begeben.
Beide, sie und Baptiste, gingen in den Hausflur, sie fanden den
Leuchter auf dem Boden, wo der fremde Mensch ihn im Entfliehen
hingeworfen. "Es ist nur zu gewiß", sprach Baptiste, "daß unser
Fräulein beraubt und wohl gar ermordet werden sollte. Der Mensch
wußte, wie Ihr erzählt, daß Ihr allein wart mit dem Fräulein, ja
sogar, daß sie noch wachte bei ihren Schriften; gewiß war es einer
von den verfluchten Gaunern und Spitzbuben, die bis ins Innere der
Häuser dringen, alles listig auskundschaftend, was ihnen zur
Ausführung ihrer teuflischen Anschläge dienlich. Und das kleine
Kästchen, Frau Martiniere, das, denk ich, werfen wir in die Seine,
wo sie am tiefsten ist. Wer steht uns dafür, daß nicht irgendein
verruchter Unhold unserm guten Fräulein nach dem Leben trachtet,
daß sie, das Kästchen öffnend, nicht tot niedersinkt, wie der alte
Marquis von Tournay, als er den Brief aufmachte, den er von
unbekannter Hand erhalten! –" Lange ratschlagend, beschlossen
die Getreuen endlich, dem Fräulein am andern Morgen alles zu
erzählen und ihr auch das geheimnisvolle Kästchen einzuhändigen,
das ja mit gehöriger Vorsicht geöffnet werden könne. Beide,
erwägten sie genau jeden Umstand der Erscheinung des verdächtigen
Fremden, meinten, daß wohl ein besonderes Geheimnis im Spiele sein
könne, über das sie eigenmächtig nicht schalten dürften, sondern
die Enthüllung ihrer Herrschaft überlassen müßten.

Baptistes Besorgnisse hatten ihren guten Grund. Gerade zu der
Zeit war Paris der Schauplatz der verruchtesten Greueltaten, gerade
zu der Zeit bot die teuflischste Erfindung der Hölle die
leichtesten Mittel dazu dar.

Glaser, ein teutscher Apotheker, der beste Diemiker
seiner Zeit, beschäftigte sich, wie es bei Leuten von seiner
Wissenschaft wohl zu geschehen pflegt, mit alchimistischen
Versuchen. Er hatte es darauf abgesehen, den Stein der Weisen zu
finden. Ihm gesellte sich ein Italiener zu, namens Exili.
Diesem diente aber die Goldmacherkunst nur zum Vorwande. Nur das
Mischen, Kochen, Sublimieren der Giftstoffe, in denen Glaser sein
Heil zu finden hoffte, wollt' er erlernen, und es gelang ihm
endlich, jenes feine Gift zu bereiten, das ohne Geruch, ohne
Geschmack, entweder auf der Stelle oder langsam tötend, durchaus
keine Spur im menschlichen Körper zurückläßt und alle Kunst, alle
Wissenschaft der Ärzte täuscht, die, den Giftmord nicht ahnend, den
Tod einer natürlichen Ursache zuschreiben müssen. So vorsichtig
Exili auch zu Werke ging, so kam er doch in den Verdacht des
Giftverkaufs und wurde nach der Bastille gebracht. In dasselbe
Zimmer sperrte man bald darauf den Hauptmann Godin de Sainte Croix
ein. Dieser hatte mit der Marquise de Brinvillier lange Zeit in
einem Verhältnisse gelebt, welches Schande über die ganze Familie
brachte, und endlich, da der Marquis unempfindlich blieb für die
Verbrechen seiner Gemahlin, ihren Vater, Dreux d'Aubray,
Zivil-Leutnant zu Paris, nötigte, das verbrecherische Paar durch
einen Verhaftsbefehl zu trennen, den er wider den Hauptmann
auswirkte. Leidenschaftlich, ohne Charakter, Frömmigkeit heuchelnd
und zu Lastern aller Art geneigt von Jugend auf, eifersüchtig,
rachsüchtig bis zur Wut, konnte dem Hauptmann nichts willkommner
sein als Exilis teuflisches Geheimnis, das ihm die Macht gab, alle
seine Feinde zu vernichten. Er wurde Exilis eifriger Schüler und
tat es bald seinem Meister gleich, so daß er, aus der Bastille
entlassen, allein fortzuarbeiten imstande war.

Die Brinvillier war ein entartetes Weib, durch Sainte Croix
wurde sie zum Ungeheuer. Er vermochte sie nach und nach, erst ihren
eignen Vater, bei dem sie sich befand, ihn mit verruchter Heuchelei
im Alter pflegend, dann ihre beiden Brüder und endlich ihre
Schwester zu vergiften; den Vater aus Rache, die andern der reichen
Erbschaft wegen. Die Geschichte mehrerer Giftmörder gibt das
entsetzliche Beispiel, daß Verbrechen der Art zur unwiderstehlichen
Leidenschaft werden. Ohne weitern Zweck, aus reiner Lust daran, wie
der Chemiker Experimente macht zu seinem Vergnügen, haben oft
Giftmörder Personen gemordet, deren Leben oder Tod ihnen völlig
gleich sein konnte. Das plötzliche Hinsterben mehrerer Armen im
Hotel Dieu erregte später den Verdacht, daß die Brote, welche die
Brinvillier dort wöchentlich auszuteilen pflegte, um als Muster der
Frömmigkeit und des Wohltuns zu gelten, vergiftet waren. Gewiß ist
es aber, daß sie Taubenpasteten vergiftete und sie den Gästen, die
sie geladen, versetzte. Der Chevalier du Guet und mehrere andere
Personen fielen als Opfer dieser höllischen Mahlzeiten. Sainte
Croix, sein Gehilfe la Chaussee, die Brinvillier wußten lange Zeit
hindurch ihre gräßliche Untaten in undurchdringliche Schleier zu
hüllen; doch welche verruchte List verworfener Menschen vermag zu
bestehen, hat die ewige Macht des Himmels beschlossen, schon hier
auf Erden die Frevler zu richten! – Die Gifte, welche Sainte Croix
bereitete, waren so fein, daß, lag das Pulver (poudre de succession
nannten es die Pariser) bei der Bereitung offen, ein einziger
Atemzug hinreichte, sich augenblicklich den Tod zu geben. Sainte
Croix trug deshalb bei seinen Operationen eine Maske von feinem
Glase. Diese fiel eines Tags, als er eben ein fertiges Giftpulver
in eine Phiole schütten wollte, herab, und er sank, den feinen
Staub des Giftes einatmend, augenblicklich tot nieder. Da er ohne
Erben verstorben, eilten die Gerichte herbei, um den Nachlaß unter
Siegel zu nehmen. Da fand sich in einer Kiste verschlossen das
ganze höllische Arsenal des Giftmords, das dem verruchten Sainte
Croix zu Gebote gestanden, aber auch die Briefe der Brinvillier
wurden aufgefunden, die über ihre Untaten keinen Zweifel ließen.
Sie floh nach Lüttich in ein Kloster. Desgrais, ein Beamter der
Marechaussee, wurde ihr nachgesendet. Als Geistlicher verkleidet,
erschien er in dem Kloster, wo sie sich verborgen. Es gelang ihm,
mit dem entsetzlichen Weibe einen Liebeshandel anzuknüpfen und sie
zu einer heimlichen Zusammenkunft in einem einsamen Garten vor der
Stadt zu verlocken. Kaum dort angekommen, wurde sie aber von
Desgrais' Häschern umringt, der geistliche Liebhaber verwandelte
sich plötzlich in den Beamten der Marechaussee und nötigte sie, in
den Wagen zu steigen, der vor dem Garten bereitstand und, von den
Häschern umringt, geradeswegs nach Paris abfuhr. La Chaussee war
schon früher enthauptet worden, die Brinvillier litt denselben Tod,
ihr Körper wurde nach der Hinrichtung verbrannt und die Asche in
die Lüfte zerstreut.
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